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Leben bedeutet im

menschlichen Sinne immer eine organische Struktur. Was ist, wenn es in den unendlichen

Weiten des Alls auch kristalline, anorganische Lebensformen gibt? Würden wir es

überhaupt begreifen, wenn wir einer solchen Lebensform gegenübertreten?  




Würden wir sie

akzeptieren? Wird sie uns akzeptieren? 




 











MATARKO

erwacht




 




An diesem frühen

Abend war es relativ kalt in Französisch-Guayana, genauer gesagt nahe Kourou,

dem Weltraumzentrum der ESOC. Neben den Gebäuden für die Startvorbereitung von

Raketen und Satelliten stand das Startkontrollzentrum.




In einigen

Kilometern Entfernung konnte man die Startrampe IV mit der neuartigen

zweistufigen Trägerrakete bewundern, auf deren Ende die HERMES 1 Kapsel

montiert war.




Die Startrampe VI

stand jetzt dort, wo noch vor einigen Jahren die stillgelegte Rampe ELA-1

stand. Hier waren die legendären Ariane Raketen gestartet worden.




An der Route de

l’Espace, nicht weit entfernt vom Jupiter Kontrollzentrum, direkt an das Verwaltungsgebäude

angeschlossen, gab es das „All In“.




Es war das einzige

Lokal im weiteren Umkreis, das hauptsächlich von Bediensteten der ESOC, dem

European Space Operations Centre, und natürlich von Astronauten besucht wurde.




An diesem

Mittwochabend gegen 17.00 Uhr war es noch relativ leer am Tresen Area 51, wie

das Teilstück des über fünfzehn Meter langen Bartresens von den Astronautenanwärtern

genannt wurde.




Astronaut Franz

Xavier Steinbauer betrat das „All In“ heute als elfter Gast. Er hatte die

nächsten sechsunddreißig Stunden dienstfrei.




Dann startete sein

Flug zum Mond.




Er hatte heute zwar

nicht vor sich zu betrinken, wie das des Öfteren speziell die noch jungen Astronautenanwärter

praktizierten, wenn der anfängliche Stress Überhand zu nehmen schien.




Sein Stress war

mehr privater Natur gewesen und leider vorbei, denn die Beziehung zu seiner

Frau Vivien war schon vor vielen Monaten zerbrochen.




Nein, er wollte

sich heute nicht betrinken, sondern einen gemütlichen Abend mit einigen Freunden

verbringen, ohne Stress und Zeitdruck.




Vergnügt ging er zu

seinem alten Stammplatz. Er kramte, nachdem er sich hingesetzt hatte, in den Seitentaschen

seiner Arbeitshose herum und zog zwei schon etwas mitgenommene alte Romanhefte

hervor.




Franz Xavier war

ein Fan von Science Fiction Geschichten.




Speziell der

Weltraumheld John Starbug hatte es ihm angetan.




Nachdenklich

schaute er auf das Titelcover des Heftes und lächelte.




Übermorgen würde er

zu seinem großen Ausflug ins All starten.




Nicht, wie John, zu

anderen Galaxien und in gewaltige und gefährliche Abenteuer. Nein, nur Richtung

Mond.




Aber auch dieser

relativ kurze Weg war für die heutige Menschheit immer noch ein Abenteuer

besonderer Art und natürlich insbesondere für denjenigen, der es antrat. 




Franz Xavier hatte

keine Angst, nein das war es nicht.




Es war ein erster

Schritt in die richtige Richtung und sein Verlangen nach mehr wurde dadurch nur

noch verstärkt.




Ob er die in

einigen Jahren geplante Unternehmung zum Mars wohl mitmachen würde?




„Hallo Franz, du

träumst wohl schon wieder.“




Steffen und Lars,

zwei aus seiner ehemaligen Ausbildungsgruppe, standen vor ihm.




„Alles hat

irgendwann einmal mit Träumen begonnen, ihr Ignoranten!“, erwiderte er mit

einem leicht idealistischen Unterton. Er meinte es dabei keinesfalls böse mit

ihnen und das wussten sie auch, denn sie kannten natürlich sein Faible und seine

Begeisterung für die Romanhefte und die darin beschriebenen Abenteuer.




„Was haltet ihr von

der Theorie, dass es im Weltall nur so von Leben wimmelt? Müssten wir dann

nicht mit der Nase geradezu auf dieses außerirdische Leben stoßen, sofern wir

nur oft genug hinaus kommen?




Jeder Flug in den

Weltraum vergrößert dabei unsere Möglichkeiten, oder etwa nicht?“




„Sag mal, hat dich

der Raumkoller bereits vor deinem Flug eingeholt? Jetzt stoßen wir erst einmal

auf deinen Weltraumtrip an. Kleine grüne Männchen wirst du noch früh genug

sehen“. Lars lachte und die Gläser klirrten laut beim aneinanderstoßen.




Das Lokal füllte

sich langsam. Es hatte sich unter den Mitarbeitern eingebürgert nach

Büroschluss oder Schichtende noch auf ein Glas in das „All In“ zu gehen.




Hier konnte man den

Tag mit den Kollegen in Ruhe ausklingen lassen.




Noch dazu, wo viele

der Mitarbeiter keine Familie vor Ort hatten und meist mehrere Monate allein

verbrachten, bis sie wieder einen Heimaturlaub antreten konnten.




„Überlegt doch

einmal logisch. Wenn nur auf jeden tausendsten Stern ein Planet käme, der irgendeine

Form von Leben trägt, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass ebenso wie

auf der Erde, vielleicht bei jedem Zehnten intelligentes Leben entstanden sein

könnte.“




Franz Xavier war in

seinem Element.




„Bei den Millionen

von Sternen und Galaxien wäre das schon möglich.“ Steffen nickt ihm zu.




„Aber die

Entfernungen und die Abgründe zwischen den Galaxien lassen ein mögliches

Treffen solcher Intelligenzen wohl sehr unwahrscheinlich werden.“




Lars hatte wohl den

Nagel auf den Kopf getroffen.




„Mit der

Schleichfahrt, mit der du übermorgen zum Mond fliegst, wirst du in tausend

Jahren noch keine andere Rasse treffen.“




Franz Xavier

widersprach: „Und wenn die Anderen uns treffen. Ich meine, vielleicht sind sie

schon viel weiter in ihrer Evolution oder haben bessere Maschinen und

Flugkörper.“




Lars schüttelte

wieder den Kopf.




„Die

Relativitätstheorie werden die auch nicht einfach auf den Kopf stellen können.

Schneller als das Licht kannst du dich nicht bewegen und dann muss man erst

einmal solche Geschwindigkeiten erreichen. Das wird wohl noch Zukunftsmusik

bleiben, jedenfalls für die nächsten zwei- bis dreihundert Jahre.“




„Lass es gut sein,

Franz. Nimm es einfach wie es ist.“




Steffen schlug ihm

kameradschaftlich auf die Schulter. Franz steckte seine beiden Hefte wieder ein

und bestellte ein großes Bier: „Na also, geht doch.“ Lars stieß mit ihm an.




 




Franz Xavier war

zurück auf seinem Zimmer, ein drei mal vier Meter großer Raum, in dem er die

letzten acht Monate verbracht hatte.




Er diente

hauptsächlich der Übernachtung und zur Aufbewahrung seiner wenigen

Habseligkeiten.




Darunter befand

sich natürlich auch seine Hefte- Sammlung, die er wie eine Kostbarkeit pflegte.




Insgesamt waren es

noch etwa einhundertzwanzig Romanhefte aus seiner Jugendzeit, die er ab und an

durchblätterte und neu sortierte.




Franz lag auf

seinem Bett und versuchte sich zu entspannen. Vieles ging ihm wie jeden Abend

durch den Kopf. Hauptsächlich waren es Dinge, die sich mit weit entfernten

Sternen, Sonnensystemen und der Raumfahrt befassten.




An diesem Abend

schlief er relativ schnell ein. Vielleicht lag es an den zwei Bieren, die er

getrunken hatte.




Als ihn der Traum

erreichte, war dieser so plastisch, dass Franz Xavier wirklich glaubte, ihn

real zu erleben. Er befand sich auf einem Planeten, der keiner wirklichen

Rotation unterlag.




Auf der einen Seite

war die Oberfläche über zweihundert Grad heiß; die nahe Sonne heizte sie permanent

auf.




Die andere Seite

lag unter tiefer Finsternis und die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt.




Zwei Männer

stapften durch die Finsternis und den heulenden Sturm.




Hinter ihnen lag

ihr Raumschiff, dessen Schutzschirme sich für wenige Augenblicke geöffnet hatten,

um sie hinauszulassen.




Franz Xavier sprang

mit einem großen Satz auf einen gut drei Meter hohen Felsblock. Besorgt sah er

zu dem lang gestreckten Raumschiff hinüber, das aussah, als wäre es aus

flüssigem Metall erbaut worden.




Franz unterdrückte

seine Angst, als er sich auf dieser fremden Welt umblickte.




Über ihm heulte der

ewige Orkan mit vernichtender Wucht.




Glühende

Sandkörner, die wohl von der Tagesseite stammten, wurden hart und schmerzhaft

gegen die ungeschützten Teile seines Gesichtes geschleudert.




Mit

zusammengekniffenen Augen spähte er zu dem hell erleuchteten Eingang des

anderen Schiffes hinüber, in dem soeben eine Gestalt auftauchte.




Das Licht der

niederzuckenden Blitze wurde von dem metallenen Körper reflektiert.




Franz war sicher,

es handelte sich um einen Roboter.




„Bemerkenswert“,

hörte er die leise Stimme aus seinen Multifunkhörern, die er unter der Kopfbedeckung

trug.




„Wirklich

bemerkenswert, die Fremden sind gut ausgerüstet, was ihren hohen Stand der

Technik bezeugt.“




Franz grinste kurz

unter seiner Atemmaske. In seinem Gürtelhalfter steckte ein Handlaser.




Er winkte seinem

Partner zu und beide näherten sich langsam und Schritt für Schritt dem Raumschiff.

Franz ging voran.




Seine rechte Hand

klammerte sich um den dünnen Griff des Handlasers, während die Linke den

richtigen Sitz der Atemmaske überprüfte. Die Atmosphäre auf diesem Planeten war

für Menschen hoch giftig. 




Nur wenige Meter

vor dem nun deutlich erkennbaren Roboter blieb er stehen und wartete.  




Schrille Laute

kamen aus dem Lautsprechergitter des Roboters, das in der Mundpartie eingebaut

war.




Franz rief dem

Gefährten durch die Atemmaske zu: „Bleib hinter mir und halte die Augen offen.“




Vorsichtig folgte

er dem in seinen Bewegungen sehr geschmeidig vorangehenden Mann aus Stahl, der

sie durch das Schiffstor führte.




Als die schweren

Metalltore mit einem dumpfen Ton zuschlugen, hatte Franz den Laser bereits gezogen.

Er kam sich vor wie eine Maus in der Falle.




Misstrauisch

betrachtete er den Körper des Roboters. Es war durchaus möglich, dass da

irgendeine Waffe eingebaut war, die jede Minute aktiviert werden konnte.




„Treten Sie in die

Luftschleuse!“ kam die Aufforderung aus dem mechanischen Sprechwerkzeug.




Franz warf seinem

Partner einen warnenden Blick zu, als sie zögernd einen erleuchteten Metallgang

betraten, bei dem es sich wohl um die Luftschleuse handeln musste.




Das äußere Tor

schloss mit einem zischenden Geräusch, dann hörte man das Anlaufen von Pumpen.

Die giftige Atmosphäre des Planeten wurde abgesaugt und frische,

sauerstoffreiche Luft strömte aus dem Innern des Raumschiffs nach.




„Sie können die

Masken abnehmen. Die Zusammensetzung ist für Sauerstoff atmende Lebewesen

geeignet“, hörten sie den Roboter sagen.




Franz Xavier betrat

eine große, quadratische Halle. Er nahm die Maske ab und atmete langsam ein.

Die Luft schien in Ordnung zu sein.




Er gab dem

Gefährten einen Wink mit dem Arm und meinte dann leise: „Soweit so gut. Atmen

können wir. Hast du schon etwas Besonderes bemerkt?“




Dieser zuckte nur

kurz mit der Schulter. Sie gingen vorsichtig und um sich schauend weiter.




Als der schrille

Ton unmittelbar einsetzte, zuckten beide wie auf ein Kommando zusammen und warfen

sich zur Seite.




Dort, wo sie eben

noch gegangen waren, klaffte ein riesiges Loch im Boden und ebenso in der Decke.




Von dem Roboter

fehlte jegliche Spur. Schnell setzte Franz die Atemmaske wieder auf und schaute

zu seinem Partner.




Dieser tat es ihm

gleich. Auch er hielt einen Laserstrahler in der Hand und blickte wild um sich.




Franz schaute durch

das Loch in der Decke und konnte vereinzelt die Sterne erblicken.




Vor ihm am Boden

klaffte ein Loch, dessen Ränder noch glühend heiß waren. Den Durchmesser

schätzte er auf mindestens fünf Meter.




Mehrere

Erschütterungen ließen den Boden schwanken.




„Wir müssen zurück.

Wir müssen hier sofort raus.“




Franz rannte

bereits zur Schleuse zurück, dicht gefolgt von seinem Partner.




Die giftige Atmosphäre

des Planeten war bereits in das Schiff eingedrungen. Ein Druckausgleich war

somit nicht mehr nötig.




Im Nu standen sie

wieder draußen und Franz ging unbewusst in die Knie, als er das riesige Schiff

über sich sah. Es strahlte in der Dunkelheit, als würde es aus sich heraus

glühen.




Wie ein Berg

schwebte es keine fünfzig Meter über Bodenniveau und direkt über ihm.




Aus mehreren

großkalibrigen Panzertürmen schossen gleißend helle Strahlen nach allen Richtungen

herunter.




Wo sie auftrafen,

entstanden riesige Explosionspilze in die Luft.




Langsam senkte sich

das Schiff immer tiefer auf ihn herab. Er wusste mit einem Mal nicht mehr,

wohin er fliehen konnte.




Franz bekam keine

Luft mehr und riss sich mit einem Aufschrei die Maske vom Gesicht.




Als er den ersten Atemzug

der giftigen Atmosphäre einatmete, wachte er mit einem Schrei auf und saß

kerzengerade im Bett.




Seine Lungen

pumpten wie wild Sauerstoff in den Blutkreislauf und er musste sich mit aller

Kraft beruhigen, ansonsten hätte er hyperventiliert.




Schwer atmend saß

er noch ein paar Minuten und versuchte die letzten Traumfetzen in seinem

Gedächtnis zu rekonstruieren, jedoch ohne wirklichen Erfolg.




Das Einzige, an was

er sich erinnerte, war die Beklemmung und das riesige Raumschiff, das sich auf

ihn herab zu senken schien.




Widerwillig legte

er sich wieder zurück und versuchte weiter zu schlafen.




Solch einen Traum

hatte er bisher noch niemals erlebt. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen.

In vierundzwanzig Stunden würde er nämlich wirklich auf dem Weg ins All sein.




 




Hier lag ich jetzt

bereits seit über 1001 Planetenumläufen des blauen Planeten dieses Systems um

seine Sonne.




In einer Region des

Mondes, den die Planetarier  „Mare Ingenii“ nennen. Es war eine Beckenregion

auf der dem Planeten abgewandten Seite ihres Mondes.




Ich war gerade

wieder erwacht. Ich hatte genau  152 Jahre, 3 Monate, 22 Tage und 12 Stunden geschlafen.




Wenn man es

schlafen nennen konnte. Ich würde von „einfach abgeschaltet“ sprechen, wobei

das auch nicht wissenschaftlich korrekt ist.




Aber ich bin kein

Wissenschaftler. Ich bin auch kein biologisches Lebewesen. Das vergas ich leider

immer wieder.




Was bin ich

überhaupt? Diese Frage habe ich mir bestimmt schon mehr als tausend Mal

gestellt.




Ich lag hier tief

im Staub und Gestein des Trabanten eingegraben und versuchte meinen vorhandenen

Geist vor der Monotonie der Zeit zu schützen.




Obwohl, so manch

hergelaufener Geselle hätte mir wohl meinen Geist und damit mein Leben gerne abgesprochen.




„Ich denke, also

bin ich.“ Diesen Spruch hatte ich erst vor kurzem von dem blauen Planeten aufgeschnappt.




Lebte ich wirklich

oder existierte ich bloß?




Ich denke, da

hatten die Bewohner dieses Planeten bereits eine Antwort gefunden. Ich

existierte und konnte von mir selbst in der dritten Person sprechen, eine grundlegende

Voraussetzung für das Vorhandensein von Intelligenz. Wenn ich also intelligent

war, lebte ich auch?




Was beeinflusste

Leben? Was setzte Leben voraus? Musste man biologisch entstanden sein?




„Ich denke, also

bin ich.“ Ich bin MATARKO! Das letzte Machtmittel einer sich zum Untergang

entschlossenen Rasse. MATARKO, das Sternenschiff.




Seit über 1000

Jahren versteckt unter Staub und Schlacke eines kleinen, unbedeutenden Trabanten

eines noch bedeutungsloseren Planeten am Rande der Galaxie, den die Bewohner des

blauen Planeten Milchstraße nannten.




Ich war wieder

erwacht.




Mein Geist - und

ich beharrte darauf, dass ich einen Geist besaß -, hatte wieder einmal geschlafen.

Es war nun schon das vierte Mal, seit damals, als mich die gesamte Besatzung

ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte, dass ich diese Maßnahme zum Schutz

meiner Selbst wählte.




Meine

Kampfgefährten, meine Freunde, meine Vorgesetzten, meine Erschaffer, sie alle

aus dem Volk der Bacab hatten mich einfach verlassen. Mein Logbuch war leer.

Man hat es nicht für nötig gehalten, selbst dort eine Idee von Begründung niederzulegen.




Wieso hatte man

mich fünfzig Meter tief unter dieser Gesteinsschicht verborgen?




Wieso sind sie alle

von Bord gegangen, und die wichtigste aller Fragen, wohin sind sie gegangen?




Ich selbst weiß es

nicht. Seit 1000 Jahren denke ich nach und komme zu keinem Ergebnis.




Meine Sensoren

fuhren aus und richteten sich auf den Planeten, den sie Erde nannten. Ich hatte

seit einigen Planetenumläufen Kontakt hergestellt.




Meine Grundsatzprogrammierung

ließ es normalerweise nicht zu, aber es gab eine kleine Ausnahmeregelung im

Programm. Sobald sich kein befehlsgebender Sternenkapitän nach mehr als zehn

Zeiteinheiten an Bord aufhält, ist es dem Schiff gestattet Sonden zur

Informationseinholung einzusetzen.




Diese Möglichkeit

nutzte ich natürlich. Mittlerweile sind über 100 Zeiteinheiten vergangen.




Ich hatte sie

beobachtet, diese Erdenbewohner. So primitiv sie auch waren, so stolz und

strebsam verhielten sie sich.




Jetzt kamen die

ersten neuen Informationen zu mir herein. Sie wurden nicht nur von den Sonden

übermittelt, sondern direkt in einer sehr altertümlichen Art und Weise.




Elektrische Signale

kamen ebenso herein, wie elektromagnetische Wellen, die ich lediglich zu

entschlüsseln brauchte. Erstaunlich, was sich in den letzten 152 Jahren, 3

Monaten, 22 Tagen und 13,5 Stunden so alles verändert hatte.    




 




Astronaut Franz

Xaver Steinbauer wurde jetzt doch etwas nervös. Die Vorbereitungen dieses

Einmannunternehmens dauerten schließlich weit über sechs Monate.




Nun saß er hier in

der HERMES Kapsel, welche auf einer neu entwickelten zweistufigen Trägerrakete

montiert worden war. Das Ziel sollte der Mond werden.




Geplant waren zehn

Umrundungen und dann wieder der Heimflug.




„Ein Kinderspiel

mit der neuen Technik“, hatte ihm ein Bodenmechaniker noch gestern Abend im

hiesigen Pup bei einem Glas Bier gesagt.




Nur musste nicht er

fliegen, sondern ein gewisser Franz Xavier Scheinbauer.




Franz blickte aus

einem der neuen Seitenfenster hinunter. Das Weltraumzentrum Guayana in Kourou,

Französisch-Guayana lag im frühen Morgendunst. Der Countdown lief.




„Null, Ignition!“




Die Trägerrakete

hob langsam von der Startrampe ab. Die Anfangsgeschwindigkeit war aufgrund

ihrer Masse sehr gering.




Für die ersten

Meter benötigte sie etwas mehr als eine halbe Sekunde. Zum Verlassen der

Startrampe etwa sechs Sekunden. Franz Xavier wurde in den Sitz gedrückt und

konnte kaum noch Luft holen.




Nach etwas mehr als

sieben Minuten war die erste Stufe ausgebrannt. Die Rakete hatte jetzt eine Geschwindigkeit

von 28000 km/h erreicht.




Astronaut Franz

Xavier würde in den folgenden zwei Stunden einmal die Erde umkreisen, und durch

Zündung der zweiten Stufe anschließend




die Erdumlaufbahn

in Richtung Mond verlassen. Mit etwa 10,8 Kilometer pro Sekunde würde der Flug

etwa drei Tage dauern. Die meisten Funktionen der Hermes Raumkapsel wurden von

dem ESOC, dem europäischen Raumflugkontrollzentrum direkt gesteuert.




Nur einige wenige

Kontroll- und Messfunktionen oblagen der Ausführung durch den Astronauten.




Franz Xavier

verbrachte aus diesem Grunde sehr ruhige drei Tage, vielleicht sogar etwas  zu

ruhig.




Er hatte viel Zeit

um in Gedanken und Erinnerungen zu schwelgen. Und davon hat er wahrlich genug.

Mit seinen 38 Jahren war er nicht mehr gerade der Jüngste unter seinen

Kollegen.




Aber genau das und

die gesammelten Erfahrungen hatten schließlich dazu geführt, dass er diese Mission

übertragen bekam.




Die letzten Jahre

waren wahrlich kein Zuckerschlecken gewesen; täglich bis zu 14 Stunden, sechs

bis sieben Tage in der Woche hatte er im Raumfahrtzentrum verbracht. Theoretische

und praktische Übungen waren zu absolvieren. Dazu kam noch die körperliche

Fitness, die auf einen vorbestimmten Level zu steigern war.




Dass dabei seine

Beziehung zu Vivien nicht nur gelitten hatte, sondern am Ende sogar zerbrochen

war, konnte er im Nachhinein sehr gut nachvollziehen.




Trotzdem vermisste

er immer noch die Zweisamkeit mit ihr. Nach der Trennung hatte er sich noch

stärker ins Berufsleben eingebracht und es nun geschafft; er war im Weltraum

und auf dem Weg zum Mond.




Einmal wie ein

richtiger Astronaut zu den Sternen fliegen, diesen Wunsch hegte er schon als

kleines Kind.




Aus der einzigen

geschlossenen privaten Ablage an Bord  holte Franz Xavier eine Anzahl von Heften

in Papierform hervor. Es waren sehr alte Science Fiction Hefte. Seit seinem

neunten Geburtstag las er diese so genannten Weltraumabenteuer.




Seit einigen Jahren

bevorzugte er mehr und mehr die E-Book Form. Es war durchweg praktischer. Man

konnte von allen Terminals und mit einer Vielzahl von Devices ohne großen

Aufwand an alle gesammelten Werke gelangen.




Aber die ersten

Hefte waren etwas ganz besonderes. Sie hatten in ihm erst die Faszination und

das Verlangen nach den fernen Sternen geweckt.




Die Abenteuer des

Weltraumhelden John Starbug in einer fernen Zukunft in einer fremden Sternenwelt

verzauberten ihn bereits als Kind und selbst als Erwachsener konnte er diese

Faszination einfach nicht mehr ablegen.




Völlig in seine

Welt abgetaucht hielt er eines der ersten Hefte in der Hand und schaute

versonnen hinein.




Dann schweifte sein

Blick hinüber zur Außenluke. Dort konnte er jetzt schon die Mondoberfläche erkennen.




Es zeichneten sich

die ersten Einzelheiten der verschiedenen Mare und Gebirgszüge ab.




„ESOC Zentrale an

HERMES 1“, schallte es durch die Raumkapsel.




Franz Xavier zuckte

zusammen. Dann aktivierte er das Mikro: „Hier HERMES 1, ich höre.“




„Übernehmen Sie die

manuelle Steuerung. Sie werden in genau fünfzehn Minuten die Rückseite des

Mondes erreicht haben. Dann haben wir Sie nicht mehr in der Fernsteuerung.“




„HERMES 1 an ESOC

Zentrale: Verstanden. Ich aktiviere die Handsteuerung, JETZT! HERMES 1 Ende.“




Franz Xavier

entspannte sich wieder, nahm sich das dreißig Jahre alte Heft und las weiter.




John Starbug

kämpfte sich durch starken Laserbeschuss Meter für Meter weiter vor, um die Prinzessin

Aurelia vor den bösen Aliens zu retten. Nicht die Geschichte war jetzt noch

wichtig. Für ihn zählte allein der Rückblick in die Zeit, in der er angefangen

hatte Science Fiction zu konsumieren.




Es war eine schöne

Zeit gewesen. Die Erinnerung daran tat gut. Es stand eine gewisse Romantik dahinter.




Der

Radarabstandswarner riss ihn mit einem lauten Dröhnen aus den Gedanken.




Zwei Leuchtdioden

blinkten zusätzlich hektisch in Rot auf.




Bevor Franz Xavier

noch reagieren konnte und bevor er die Gefahr überhaupt begriff, kollidierte

der Asteroid bereits mit der Raumkapsel.




Es gab einen

fürchterlichen Schlag und die Erschütterung schleuderte ihn, trotz Gurte, gegen

das Steuerpult.




Der Astronautensitz

wurde aus der Verankerung gerissen und Franz Xavier flog mit ihm gegen die

linke Seitenwand.




Die rechte Wand

hatte angefangen sich zu verformen. Hier war der Zusammenprall mit dem Asteroid

erfolgt.




Die Außenwand war

bereits mit winzigen Löschern perforiert, durch die jetzt die Atmosphäre

langsam anfing zu entweichen. Franz Xavier hing fast leblos im Sitz, nur noch

von den Gurten festgehalten.




Sein Helm war nicht

geschlossen, als der Aufprall erfolgte. Eine dicke Beule an seiner Stirn zeugte

von dem Zusammenstoß mit dem Schaltpult. Er war ohnmächtig. 




Jedoch schien die

Verletzung nicht lebensgefährlich zu sein. Die tatsächliche Bedrohung kam vielmehr

aus zwei anderen Richtungen.




Der Sauerstoff

entwich unaufhaltsam aus der Kapsel, die durch den Aufprall den stationären

Orbit um den Mond verlassen hatte und nun unaufhaltsam mit zunehmender

Geschwindigkeit auf die Mondoberfläche zuraste.




Für Franz Xavier

verkürzte sich somit die Lebenserwartung auf genau 22 Minuten und 15 Sekunden.




Danach würde er

ersticken und fast zeitgleich auf dem Mond aufschlagen.




Doch davon vernahm

er im Moment nichts.




Vielleicht würde er

auch von dem Aufprall selbst nichts mehr mitbekommen oder erst wenige Sekunden

vor seinem Tod aus der Bewusstlosigkeit erwachen. 




Die Situation

erschien ausweglos. 




 




Ein Signal ließ

mich aufhorchen, jedoch war ich  noch viel zu sehr in das melodische Rauschen

des Weltalls vertieft, um es bewusst wahrzunehmen.




Ein Sekundärsystem

meines Peripheriesystems besaß anscheinend eine andere Vorstellung von

„Emergencies“, wie es die Bewohner des blauen Planeten wohl definieren würden.




Jedenfalls bekam

ich sofort und mit deutlicher Dringlichkeit ein Scannerbild zugestellt.




Dies zeigte ein

eigenartiges Objekt, das in einer mehr oder weniger elliptischen Schleife genau

auf meinen Standort zuflog.




Der hintere Teil

war ausgefüllt mit einem explosionsartigen Flüssigkeitsgemisch. Beim Aufschlag

auf den Boden würde es zwar durch die Explosion einen weiteren schönen großen

Krater geben, meine Existenz wäre hierdurch jedoch keineswegs  gefährdet, dafür

lag ich zu tief eingegraben. 




Also kein Grund zur

Beunruhigung!




Als erste Maßnahme

schaltete ich das Sekundärsystem aus. Die Logikauswertung gab mir jedoch ein

weiteres Kontra.




Wie kam dieses

Gerät überhaupt hier auf den Mond? Eine Spiondrohne nahm bereits Kontakt auf.




Die Zeichen auf der

Außenhülle identifizierte es als zum blauen Planeten gehörig.




Der Scandurchgang

durch die dünne Außenhülle lieferte verblüffende Informationen. Diese kleine

fliegende Bombe war tatsächlich mit einem lebenden Intelligenzwesen besetzt.




Die Bioscan-Daten

meldeten klar und deutlich, dass es noch lebte. Die Daten der Drohne ließen

außerdem keinen Zweifel daran aufkommen, dass diese Kapsel irgendetwas seitlich

getroffen haben musste, was einen unkontrollierten Absturz auf die

Mondoberfläche zur Folge hatte.




Der Pilot, wenn man

hiervon in diesem Moment überhaupt sprechen konnte, schien ohnmächtig zu sein.




Der

Sauerstoffgehalt innerhalb dieser Nussschale verringerte sich ständig.

Intelligentes Leben war bedroht.




Ich musste

eingreifen.




Der in mir

hinterlegte Befehl, niemals den eigenen Standort zu verraten, war damit

ausgehebelt. Die Rettung des Lebewesens besaß höchste Priorität.     




Vielleicht war das

nun die Möglichkeit, nach langer Zeit wieder einen neuen Kapitän und Piloten an

Bord zu begrüßen. Eine gewisse Euphorie kam in mir auf, wurde aber sofort

wieder relativiert.




Der Aufprall würde 

in genau 3 Minuten und 20 Sekunden erfolgen. Ich musste handeln. In genau 2

Minuten und 10 Sekunden würde der Sauerstoff in der Nussschale soweit entwichen

sein, dass der Mensch des blauen Planeten ersticken und sein Körper eine Minute

später in einer Explosion zerfetzt werden würde.




Da hatte ich fast

1000 Jahre in Stasis gelegen, um nun innerhalb von Minuten richtige Entscheidungen 

treffen zu müssen.




Konnte ein

Raunschiff Stress empfinden? Ich kann es mit Bestimmtheit bestätigen.




Ich handelte rein

instinktiv und sehr effizient.




Ein

Gravitationsstrahl schoss aus einer meiner Peripheriesysteme auf die Kapsel zu

und stoppte augenblicklich ihren Fall.




Ein zweiter

Gravostrahl, der den ersten als Trägermedium nutzte, umhüllte die Kapsel lückenlos,

während durch den Strahl selbst unter hohem Druck ein Sauerstoffgemisch in den

durch ihn erzeugten Hohlraum gedrückt wurde.




Ich hatte bereits ein

kleines Beiboot per Autopilot starten lassen.




Mit offener

Ladeluke steuerte es auf die Kapsel zu.




Der Bioscann

bestätigte zwischenzeitlich, dass der Mensch noch lebte, obwohl die

Herzfrequenz mit jeder Sekunde weiter zu sinken drohte.




Ich musste mich jetzt

wohl nochmals beeilen. Die Kapsel wurde mit dem Tracktorstrahl des Beibootes in

dessen Hangar gezogen. Sofort verschaffte sich ein Kampfroboter gewaltsam

Einlass, gefolgt von einer Medoeinheit.




Ich überließ das

weitere Geschehen den Subsystemen und zog mich aus der Befehlsstruktur zurück.




Natürlich zog ich

mich nicht ganz zurück. Voller Ungeduld verfolgte ich, wie die Medoeinheit den

Raumfahrer aus seiner Uniform - nein, die Menschen sagen Anzug dazu - schnitt.




Der Verschlussring

des Helmes war deformiert und die Halsregion in Mitleidenschaft gezogen worden.




Der Mensch hatte

mehrere Halswirbelbrüche erlitten.




Die Medoeinheit

stellte fest, dass jedoch das Rückenmark nicht beschädigt worden war. Mehrere

Wirbel würden durch künstliche Produkte ersetzt. Das war für die spezialisierte

und autark handelnde Medoeinheit keine wirkliche Herausforderung.




Die Medizin der

Bacabs war diesbezüglich schon sehr weit fortgeschritten. Man konnte fast alle

menschlichen Organe und Knochen ersetzten. Das hierfür notwendige Instrumentarium

besaß ich an Bord.




Insgesamt verfügte

mein Innenkörper über acht vollständig ausgebaute und bestückte Operationssäle,

natürlich voll robotisch und absolut keimfrei.




Der Mensch kam

abschließend in ein Genesungsbad, welches angereichert mit Nanotechnologie die

Heilungszeit immens verkürzte. Zusätzlich wurde ein Heilschlaf eingeleitet.




Die

Gehirnstrukturen zeigten normale Werte. Ich überlegte, ob nicht schon jetzt per

Indoktrinationsschulung ein Technowissenstransfer stattfinden konnte.




Eine kurze, im

Nanosekundenbereich liegende Anfrage an die Medoeinheit bestätigte meinen Entschluss.




Die psychische

Verfassung des Patienten war sehr stabil. Ein zusätzliches Risiko bestand diesbezüglich

demnach nicht.




Meine Energieorter

vermittelte mir gerade eine Ausschüttung von höherdimensionaler Energie in unmittelbarere

Nähe.




Dann bekam ich

bereits die Bestätigung des Autopiloten des Beibootes, dass mein Befehl zur Vernichtung

der Raumkapsel ausgeführt worden war. Die deformierte Kapsel war desintegriert

worden.




Selbst der leicht

entzündliche Treibstoff war in seine atomaren Einzelteile aufgelöst. Ich hatte

natürlich verhindern müssen, dass durch eine explosionsartige Freisetzung der

Energie die Aufmerksamkeit der Regierung auf dem blauen Planeten auf meinen Standort

gezogen würde.




Ich konnte mir

schon denken, dass das Verschwinden der Raumkapsel eine Menge Aufregung und

Nachforschungen nach sich ziehen würde.




Umso mehr war es

notwendig, meine Existenz zu verbergen. Noch durfte ich diesen Trabanten nicht

verlassen. Diesbezüglich waren die Befehle meines einstigen Kapitäns eindeutig.




Ich wusste schon

gar nicht mehr, wie es war, zwischen den Sternen zu fliegen, den Atem der

Unendlichkeit hautnah zu spüren; die Hyperenergien anzuzapfen und mit ihnen zu

spielen; an der schwarzen Materie vorbei zu rauschen und Planeten zu erobern.

Meine Waffen waren auch schon ziemlich eingerostet.    




 




Nur langsam

dämmerte das Bewusstsein an die Oberfläche des Begreifens. Zunächst war sein

momentanes Befinden von höchster Priorität.




Sein Körper fühlte

Wärme und Geborgenheit. Kein Anlass sich aufzuregen, es drohte keine Gefahr,

oder etwa doch?




War da nicht etwas

sehr Wichtiges gewesen, existenziell wichtig? Aber es konnte nichts wirklich

Ernstes gewesen sein.




Er fühlte sich so

richtig pudelwohl, hier in seinem Bett. Dann kam die Erkenntnis und mit ihr die

Furcht.




Wieso sein Bett? Er

war nicht in seinem Bett. Er flog doch in der HERMES 1.




Irgendetwas schien

falsch zu sein. Ein Rauschen und Blubbern setzte ein und irritierte seine Gedanken

noch mehr.




Der Druck auf

seinem Gesicht war verschwunden. „Ein Albtraum, was sonst. Es ist Zeit die Augen

zu öffnen, mein Freund.“




Jedoch traute sich

Franz Xavier nicht wirklich.




„Bisher ist doch

alles in Ordnung. Warum muss ich jetzt die Augen öffnen?“




Aber die

Ungewissheit nagte an ihm und die Erkenntnis, dass er sich nicht in seinem Bett

befinden konnte, übernahm die Oberhand.




Denn eines war

sicher. Er befand sich ebenfalls nicht in seiner HERMES 1.




Franz Xavier

blinzelte und wagte es endlich die Augen langsam, Spalt für Spalt, zu öffnen.

Gleichzeitig wurden jetzt auch seine anderen vier Sinne aktiv, als hätten sie

nur auf ein Zeichen gewartet. Es roch nach Desinfektionsmittel.




Ein Summen lag in

der Luft. Er fühlte Nässe an seinem ganzen Körper und ein pelziger Geschmack

auf der Zunge ließ ihn husten.




Sein Gaumen war

trocken.




Die Helligkeit, die

jetzt auf ihn einwirkte, schmerzte in den Augen. Aber er wagte nicht mehr sie

zu schließen. Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand jetzt gänzlich zweifeln.




Er lag nackt in

einer Art Wanne, aus der die letzten Reste einer Flüssigkeit abliefen.




„Es ist alles in

bester Ordnung. Bitte beruhigen Sie sich. Ihr Blutdruck ist für die Ruhephase,

in der sich Ihr Körper zurzeit befindet, zu hoch.“




Frans Xavier zuckte

nach den ersten Worten dieser weiblichen Stimme zusammen.




Sein Pulsschlag

beschleunigte sich nochmals kurz, bevor er bemerkte, dass niemand sonst im Raum

anwesend war und die Stimme anscheinend über einen Lautsprecher zu ihm sprach.




Er wollte gerade

versuchen aufzustehen. Dies war jedoch nicht so einfach, da die Seitenwand der

Wanne über einen Meter hoch war und glatt und rutschig dazu.




Er merkte aber noch

rechtzeitig, dass sein Körper wie von Engeln getragen mit einem Mal aufwärts

zum Wannenrand hin schwebte.




Dann wurde er

aufgerichtet und sehr sachte auf die Füße gestellt.




„Ihr Kreislauf ist

noch schwach. Verhalten Sie sich kooperativ und gehen sie einige Schritte vorwärts.

Die Gravoleine wird sie halten, sollten sie umzukippen drohen.“




Es war eine sehr

angenehme weibliche Stimme, das musste er zugeben.




Aber was war eine

Gravoleine? Überhaupt sah dieses Krankenhaus sehr merkwürdig aus.




Franz Xavier

schaute sich zum wiederholten Male um.




Außer einem

wuchtigen Instrumentenpult, an dem das wannenartige Gebilde angegliedert war,

war der weiß gehaltene Raum sonst leer.




„Vollrobotische

Medoeinheit mit Genesungsbad“, setzte sich ein Gedanke in ihm fest.




„Die Gravoleine

dient zur Stabilisierung des biologischen Körpers vor einem plötzlich einsetzenden

Gleichgewichtsverlust.“




Franz Xavier hatte

erst zwei Schritte gemacht und blieb jetzt abrupt stehen.




Was waren das für

Gedanken? Natürlich war die Information richtig, aber wieso wusste er das

überhaupt?




„Acht solcher

Operationsräume sind in der Grundausstattung eines Raumzyklons enthalten, wie

es die MATARKO ist.“




Seine Gedanken

wechselten: „Raumzyklon MATARKO ist ein Großraumschiff mit 4.800 Meter Länge

und 540 Meter Breite. Es ist mit 98 Kampfkreuzern von jeweils 100 Metern

Durchmesser bestückt, die als Beiboote fungieren oder in einer fünfer

Staffelung Kampfformation einnehmen können, die zehn gleichstarken Schiffen

ebenbürtig ist.“




Die Gravoleine fing

ihn auf und stabilisierte den Körper in aufrechter Lage.




Franz Xavier war

schummrig vor Augen geworden und Übelkeit hatte ihn kurz im Griff.




Das Wissen

überrollte ihn und sein Geist war kurz überfordert, um all das zu verarbeiten,

was gerade auf ihn einwirkte.




Die

Wissensaufstockung schien erfolgreich gewesen zu sein. Er hatte nur kurz die

Augen geschlossen. Jetzt, als er sie wieder öffnete, war es ihm, als würde eine

neue Welt geboren.




Franz Xavier

erkannte, wo er sich befand. Er wusste, er war in einem Raumschiff vom Volk der

Bacab. Irgendetwas Unvorhergesehenes war auf seinem Flug zum Mond geschehen,

das die HERMES I zerstört hatte.




Er selbst war von

dem Raumzyklon MATARKO gerettet worden; wie auch immer.




Er befand sich

tatsächlich in einem außerirdischen Raumschiff. Kurz zuckten die Erinnerungen

vom Weltraumhelden John Starbug durch seine Gedanken.




Er schüttelte

ungläubig den Kopf, als eine laute Stimme, die scheinbar direkt von vorne zu kommen

schien, zu ihm sprach.




„Ich grüße Sie,

Astronaut Franz Xavier Steinbauer. So nennt man Sie doch auf dem Planeten Erde,

richtig?“




Franz Xavier

schaute sich zuerst verblüfft um. Die Stimme schien im Raum vor ihm aus der

Luft zu kommen. Dann wurde das indoktrinierte Wissen aktiv.




„Es ist die Stimme

des Schiffes, richtig, MATARKO so heißt es.“




Er überlegte

gerade, wie und was er einem Schiffscomputer entgegnen sollte, als das Schiff

weiter sprach: „Wie Sie sicher bereits selbst festgestellt haben, sind Sie in

Sicherheit und gesund. Leider wurde ihre Raumkapsel bei der Bergung vernichtet.

Das Schulungsprogramm hat Ihnen bereits erste Erkenntnisse meiner Existenz verraten.

Sobald Sie sich etwas besser fühlen, bitte ich Sie zu einer Unterredung. Ihr

Körper und Geist benötigen nun erst einmal Ruhe, um die neuen Gegebenheiten zu

verarbeiten. Ich weise Ihnen eine Unterkunft zu. Bitte folgen Sie der Drohne.“




„Für einen Computer

war das eine gewaltig lange und sogar sehr zusammenhängende Ansage gewesen“,

dachte Franz Xavier. 




Er folgte der

Drohne aus dem Raum. Nach wenigen Metern blieb er jedoch spontan stehen und

schaute an sich herunter.




„Was für ein

Anblick“. Er lachte laut auf.




„Alles in Ordnung,

Astronaut Franz Xavier Steinbauer?“




Die Stimme schien

tatsächlich besorgt zu klingen.




„Ja, alles bestens.

Nur der Umstand, dass ich hier nackt in einem außerirdischen Raumschiff, das

seit Jahrhunderten auf dem irdischen Mond vergraben liegt, herumlaufe, hat mich

doch jetzt etwas beunruhigt. Das würde mir auf der Erde wirklich niemand

abkaufen. Und wenn ich ehrlich bin, selbst in den Science Fiction Geschichten

um John Starbug erschiene es sehr unglaubwürdig.“




Franz Xavier strich

über seinen kleinen Bauchansatz.




„Es tut mir leid.

Ich habe die Kleiderproblematik bei biologischen Intelligenzwesen völlig außer

Acht gelassen. Es ist nicht mehr weit zu Ihrer Kabine. Dort werden Sie etwas

Passendes vorfinden.“   




Soweit hatte ich

wirklich nicht gedacht. Kleidung schien bei allen biologisch geborenen

Intelligenzen im Leben eine zentrale Bedeutung  zu spielen.




Natürlich, auch

meine ursprüngliche Besatzung trug künstlich hergestellte Ummantelungen an

ihren Körpern.




Wieso war das

Wissen daran aus meinen Speichern verschwunden? Ein kurzer Scan der Datenspeicher

zeigte jedoch, es war noch vorhanden.




Ich hatte es

lediglich nicht abgerufen, beziehungsweise nicht daran gedacht, es abzurufen.

Wieso war dieses Wissen mir nicht automatisch zugeflossen? Das musste ich

zumindest überprüfen. Solche Fehlfunktionen waren mir neu.




Ich hatte den

Menschen vom Planeten Erde bis zu seiner Kabine beobachtet. Es schien, als

hätte sich seine Psyche relativ schnell stabilisiert.




Die Medoeinheit

bestätigte meine Einschätzung und führte dies unter anderem darauf zurück, dass

während der Regenerierungsphase fast zeitgleich die Hypnoschulung durchgeführt

worden war.




Ein

Peripheriesystem der Medoeinheit meldete sich durch einen Priorität Delta

Input.




Ich nahm die

Meldung an und bekam die Information zugespielt, dass man in Franz Xaviers

Raummontur ein aus Cellulose bestehendes Speichermedium entdeckt hatte. Sofort

ließ ich mir ein Bild liefern.




Wieso war ich davon

nicht vom Hauptspeicher informiert worden?




Ich erkannte

sofort, dass es sich um ein so genanntes literarisches Werk handelte, das die Erdenmenschen

in großen Mengen konsumierten.




Es diente

anscheinend der Entspannung. Ich schickte einen Trojaner in das Hauptspeichersystem

um herauszufinden, wo der Informationsverlust lag. Immer mehr Informationen

schien mich nicht mehr zu erreichen.




Das literarische

Werk hatte den Titel: „John Starbug,  Jenseits der Zukunft“.




Ich ließ es wieder

so herrichten als wäre es neu und beauftragte eine Serv-Einheit das Heft, so

wurde das Werk auf der Erde genannt, zu Franz Xaviers Kabine zu bringen. Er

würde es sicherlich schon vermisst haben.




Ich musste behutsam

vorgehen, um mein neues Ziel zu erreichen.




Das Ziel, das da

hieß: „Die MATARKO ist wieder startbereit!“. Hinaus in den Weltraum, zu den

Sternen, neuen Abenteuern entgegen.




Und das konnte ich

nur erreichen, wenn die Altprogrammierung aufgehoben oder umgangen werden

konnte.




Aufheben konnte sie

nur ein befehlshabender Bacab. Ob es die Rasse überhaupt noch gab, lag in den

Sternen. Jedenfalls war momentan kein Angehöriger mehr verfügbar. Aber die

Programmierung konnte umgangen werden, wobei es sich hierbei natürlich um keine

echte Umgehung handelte. Aber es gab dieses Grundsatzprogramm. Es musste ein

neuer Sternenkapitän auf die Brücke.




Und da seit einer

längeren Zeiteinheit kein lebender Bacab mehr an Bord war, konnte das Schiff im

Notfall für Ersatz sorgen. Und genau das hatte ich auch vor.




Ich beobachtete die

Serv-Einheit, als diese am Schott zu Astronaut Franz Xaviers Wohnkabine stand

und seine Ankunft der Appartement Serv-Einheit meldete.




Es dauerte länger,

als meine Logikauswertung es hätte erwarten lassen, bis das Schott sich

öffnete. Im Appartementeingang stand Franz Xavier in der Montur eines

befehlenden Raumzyklonkapitäns.




Die silbernen

Schulterstücke mit den Offizierszeichen machten sich durchaus gut in der Holoaufzeichnung

für das Logbuch und die Sicherheitssperre in dem Grundsatzprogramm.




Ich sollte jetzt

nur noch überzeugende Argumente finden, um den zukünftigen Kapitän Franz Xavier

auf meine Seite zu ziehen.




 




Franz Xavier hatte

sich erstaunt umgeschaut. Das Schott hatte sich gerade wieder hinter ihm geschlossen

und er schaute hinein in die Wohnlandschaft.




Ein riesiger Raum

tat sich vor ihm auf. Er kalkulierte die Wohnfläche auf mindestens 50 Quadratmeter.




Zwei weitere Türen

waren zu sehen, die in andere Räume führten - wahrscheinlich Schlafraum und Bad

oder das Äquivalent dazu. Langsam betrat er den Raum. Der Boden war weich und

hatte einen dunkelblauen Farbton. Die Wände waren mit ihrem silbergrauen Anstrich

entsprechend farblich darauf abgestimmt.




Im Mittelpunkt des

Wohnappartements gab es eine Sitz- und Liegemöbellandschaft, mehrere Ablagetische

und Apparaturen, teilweise mit Flüssig- und Holobildschirmen bestückt.




Franz Xavier

schaute sich um. Es musste doch auch so etwas wie einen Kleiderschrank geben.




Hier im Raum fand

er nicht das Gesuchte. Das nächste Schott führte ihn in den Schlafraum. Neben

dem doch relativ kleinen Bett gab es einen sehr großen und geräumigen

Einbauschrank.




Hier fand Franz

Xavier eine wirklich  große Auswahl von Kleidungsstücken. Als er die ersten

Monturen anprobierte, stellte er verblüfft fest, dass alles gleich gut passte.

Irgendwie formte sich jedes Kleidungsstück beim Anlegen so, dass es sich optimal

dem Körper anschmiegte.    
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